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akzent magazin I Schwerpunkt

Leben mit dem HI-Virus

Maria macht einfach weiter
[mz]Auf die Frage, ob ihr Leben ohne HIV anders
verlaufen wäre, reagiert Maria fast ein bisschen
ungehalten. Wieso hätte es anders verlaufen sollen?
Probleme gebe es ja immer im Leben, mit oder ohne
Krankheit, und diese Probleme gelte es zu lösen. So
einfach ist das.

Vor uns sitzt Maria. Ihren richtigen Namen möchte sie
nicht nennen, ihre inzwischen erwachsenen Kinder
mögen diese Art von Aufmerksamkeit nicht, sie selber

würde es nicht stören. Neben ihr auf demTisch
liegt eine Schale mit Filtern und Zigarettenpapier-
chen, Maria raucht Selbstgedrehte, den richtig starken

Tabak.

Unsere Gesprächspartnerin legt Wert auf Ästhetik, sie
versteht sich auf die Wirkung von Farben und
Formen, das sieht man ihrem Esszimmer an. Es ist
geschmackvoll eingerichtet, kleine Kunstobjekte stehen

wie zufällig auf dem hochwertigen Flolzboden,
an den Wänden hängen ungerahmte Bilder. Sie selber

trägt ein schwarzes Kleid und intensiv roten
Lippenstift. Erst auf den zweiten Blick fällt auf, dass die
Krankheit bei ihr Spuren hinterlassen hat. Die 53-Jäh-

rige ist so dünn, dass sie zerbrechlich wirken würde,
stünde ihr nicht eine gewisse Kampfbereitschaft ins
Gesicht geschrieben.

Vor 24 Jahren hat sich Maria mit dem HI-Virus
angesteckt, seitdem lebt sie mit ihm. Das Virus ist in ihrem
Leben zwar nicht erwünscht, aber geduldet. Viel Platz

mag sie der Krankheit trotzdem nicht einräumen. Sie
informiert sich nicht über die neusten Forschungsergebnisse

oder ergänzendeTherapien und es interessiert

sie nicht besonders, wenn der Arzt ihr erklärt, sie
hätte wieder irgendein neues kleines Problem.

Freiheit war schon früher ein wichtigesThema in

ihrem Leben. Die späte 68erin wollte nie angepasst
sein. Gleich nach dem Schulabschluss lernte sie

Serge, ihren späteren Lebenspartner kennen, nach

wenigen Monaten erwarteten die beiden das erste
Kind, Maria wurde mit 20 das erste Mal Mutter. Die
beiden verdienten ihr Geld als freiberufliche Künstler,

bürgerliche Sicherheiten empfanden sie als einengend

und anstrengend. Sie heirateten ganz bewusst
nicht und lebten eine relativ offene, aber dennoch stabile

Partnerschaft. «Es ging schon wild zu und her»,

sagt Maria und lacht. Man sieht ihr an, dass sie nach

wie vor hinter ihrem Lebensmodell steht, auch wenn
Serges Untreue sie manchmal beschäftigte.

Damals wusste niemand etwas über Aids und schon

gar nicht über Safer Sex. Das Virus würde erst zwei
Jahre später entdeckt werden. Niemand ahnte, welche

verheerenden Konsequenzen ungeschützter
Geschlechtsverkehr haben kann. Als bekannt wurde,
dass HIV sexuell übertragbar ist, war auch das junge

Paar verunsichert. «Wir haben viele Menschen
angesprochen, von denen wir wussten, dass wir Sex
mit ihnen gehabt hatten, aber niemand von unseren
Bekanntschaften war positiv. Und Drogen haben wir
beide nie genommen.»

1987, nach der Geburt ihres zweiten Kindes, Hess sich
die damals 27-Jährige gleichwohl auf HIV testen. Das

Ergebnis war negativ. Damit war dasThema Aids für
sie erledigt, sie war überzeugt, auch ihr Partner sei

gesund. «Vermutlich war das ein bisschen naiv», findet

sie rückblickend. Der Schock kam dann zwei Jahre

später. Serge ging es zu der Zeit schlecht, er fühlte
sich krank und angeschlagen. Er unterzog sich einem
Test und mit ihm Maria. Diesmal waren beide positiv.
Das war 1990, sechs Jahre, bevor eine wirksameThe-
rapie entwickelt wurde.

Bei Serge war die Krankheit damals schon weit
fortgeschritten. Er hatte Mühe, die Diagnose zu akzeptieren

und die Medikamente ertrug er schlecht.
Bereits vier Jahre später starb er. Für Maria war es eine
schwierige Zeit. «Die letzten zwei Jahre waren happig.

Bevor er starb, war er drei Tage lang im
Lighthouse [ein Sterbehospiz für Aids-Kranke, die Red.],
mir selber ging es auch nicht mehr gut. Ich wusste,
dass er sterben würde. Er konnte nicht mehr gehen,
war geschwächt. Er starb dann an Lungenproblemen,
an allem Möglichen.»

Maria gelang es, sich mit ihrem Schicksal zu versöhnen.

Weil es Serge so schlecht ging, übernahm sie

zwangsläufig die Rolle der Starken innerhalb der
Beziehung. «Er konnte nicht verstehen, wieso es
ausgerechnet ihn getroffen hat. Ich sagte immer: Weshalb
nicht? Weshalb soll es immer die anderen treffen und
nicht einen selbst?"

Serges Tod, so schlimm er auch war, bedeutete für
die Familie irgendwie eine Erleichterung. «Hoffnung
gab es schon lange keine mehr, die Medikamente
waren noch nicht weit genug entwickelt.» Das
langsame Sterben war für alle Beteiligten schwer zu

ertragen. Maria erzählt, dass ihre Tochter sie einmal
gefragt habe, wann denn Papa endlich tot sei. «Es
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Aids kann jede und

jeden treffen

kommt der Moment, wo man es einfach nicht mehr
aushält.» Mit 34 Jahren war die zweifache Mutter Witwe.

Die Kinder waren sechs und zwölf Jahre alt. Eine

Katastrophe? Maria spricht unsentimental über diese

Zeit, über den Verlust ihres langjährigen Lebenspartners,

die ständigen gesundheitlichen Probleme, die
anfängliche Geldknappheit: «Es war hart, aber es

ging. Meine Kinder haben immer tolleTurnschuhe
gekriegt, auch wenn ich dafür auf etwas verzichten
musste. Das war mir wichtig.»

Dass sie für ihren Durchhaltewillen, für ihren Kampfgeist

bewundert wird, versteht Maria nicht. «Viele
Leute haben mich gefragt, wie ich das alles schaffe.

Ich sage dann: Man macht es halt einfach, weil
man es machen muss, man kann sich das nicht
immer aussuchen. Ausserdem ist es ja ein riesigerVor-
teil, in einem weit entwickelten Land wie der Schweiz
HIV-positiv zu sein.»

zwischen kann sie die Krankheit gut in Schach halten.
Dank der erfolgreichenTherapie sei das Virus im Blut
nicht mehr nachweisbar, obwohl es natürlich noch da

ist. Gut spürbar sind dafür die zahlreichen Nebenwirkungen

der Medikamente, «tausend kleine Leiden»,
die ihr schon manchmal zu schaffen machen.

Trotzdem ist Maria beinahe ein wenig empört über
die Frage, ob sie denn Zukunftspläne und Träume
habe. Klar, sie habe noch viel vor, zum Beispiel zu
reisen. Auch künstlerisch würde sie sich gerne
weiterentwickeln, das ist für sie selbstverständlich. «Ich

finde, man sollte sich nicht einschränken lassen, man
soll seineTräume leben.»

Inzwischen sind die Kinder erwachsen, sind
ausgeflogen, arbeiten in sozialen Berufen. Maria lebt seit
fast zehn Jahren mit ihrem jetzigen Lebenspartner
zusammen, in einer schönen Eigentumswohnung in

einem ruhigen Basler Quartier.

Heute ist sie nur noch HIV-positiv. Während einiger
Zeit hatte sie auch Aids, damals, als sie die Medikamente

verweigerte, um eine alternativeTherapie
auszuprobieren. Ihr Leben hing an einem Faden. «Das

musste einfach sein», sagt sie heute dazu, und ein

wenig Eigensinn schwingt in ihrer Stimme mit. In-

26 akzent magazin


	Leben mit dem HI-Virus : Maria macht einfach weiter

